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248 DIE BERNER WOCHE

„ttnmöglidj!" rief id).
Sie fefete fidj neben mid). „3a, ja," Iäd)ette fie luftig.

Anfangs bat er mir gefdjmeidjett. Sobalb er aber fie
fab, begann er audj i b r fdjön 3U tun. (Er ift eben einer

oon benen, bie nidjt roiffen, wie niete ibuen gefallen."

„3dj glaubte," fiel icb ein, „er rootle fid) bamit nor
ben fieuten nerfteden."

„Saperlapa, nerfteden!" Tien tennft bu ttod) fd)Ied)t,

Seter. Ter nerftedt fid) fo roenig als bu. Tod) nun fommf
Rbetbeib, padt ibn an unb fragt: Stas fagft bu, roenn idj
mid) in Tiebsroalb melbe? (Er: Tas würbe mid) gar triebt

erfebreden. Sie barauf: Tu roiirbeft atfo niebt baoon tau»

fen. (Er: ©eroib nidjt, nielteidjt fogar bas ©egenteil. Kurj
unb gut, er 3iebt mit ibr ins Tberlanb, ftettt fie feinen,

©Item nor, banadj werben fie ibre ©Itern befudjen, unb

bie Verlobung roirb obue 3weifet äuftanbe tommen."
„£>ör einmal, StRargarete!"

„Stas ift's?"
„3cb muh bir eine Süge befenrten."

„Sidjerlidj, unb icb glaube mebr als eine."

„SRebr als eine roeib ich nid)t. Sßas id) aber ba non
Reichtum ptauberte, ift btauer Tunft."

,,©i, et, Seter!"
„SIrm finb roir nidjt; norroärts gebt es babeim, bas

ift roabr; aber mit Seibental bürfen roir uns nidjit mef»

fen."
„SReinft bu, Seibentat fei non Slnfang an geroefen,

roas es ift?"
„Run, bemnad) febaut ibr anbete fieute aud) nod) ein

roenig an. Itnfer Ijeimroefen babeim ift nidjt^ gar grob."

„3dj roeib fd)on, brei 3übe, fünf ©loden."

„Tas ift nidjt roabr. 3ebn 3übe finb es. Unb 311m

©lud geboren fie uns unb nidjt ben Sdjulben."

„Sleinft bu, roir roiffen bas niebt? 's gibt fieute, bie

altes baarttein ausptaubern, roas fie roiffen. Unb fo eine

Tebreritt roeib fiel. Siid) gebt bas altes nidjts an. Tu
bift Sdjutmeifter; altes bat bidj gern; bie 3inber am rnei»

ften, ba3U 3eigt fidj an ibrer jtfreube, roeteben ©ifer b u an
ber Schularbeit baft. Tas ift genug, um bid) uns roert 31t

machen."

„©retdjen, gib mir bie £anb," bat ich-

Sie gab mir ihre £anb.
„Tab bu fie mir!"
„SBie lange?"
„Tein Sehen lang."
„3ft es bir nid)t 3U oiet? So fed)3ig 3at)r?"

„Stit bir, ©reteben?" Sie fchmiegte fid) innig an
mich. SBir batten einanber gefunben; nur nod) eins guätte
mid), unb ich fragte brum:

„SRargarete, roas werben beine ©Itern unb Serroanb»
ten fagen?"

„Tie? Tie werben fachen!"

„Unb fpotten unb fagen: SBirb nidjts braus, roir
rootten ©etb."

Sie lieb mid) los unb fat) midj ernftbaft an: „öättft
bu bie Stutter für gei3ig? Tarüber mubf bu bie Rrmeu
runburn fragen. Tie werben bir Sefdjeib geben." Sie tief
3unt Tifdj unb botte einen bort tiegenben Sogen Setpier:
„Sieb Seter, lies!" 3d) las: „Sammlung für ben Sdjul»
hausB.au 3U Rofenbaum. Ramfeier, Seibental: breitaufenb
granîen!" jperrfdjaft! 3d) ftanb oerbonnert unb bobentos
befebetmt. „Serseibung, ©retchen!" rief ich uitb würgte
meine Rührung herunter. „Ser3eibung! 3d) roeib fo roenig

oott ben fieuten. 3dj tannte ©udj nidjt. ©ett, bu oer»

3eil)ft mir."
Statt aller Sntroort 30g fie meinen 3opf mit beibett

Srntett nieber, unb id) tiibte ihren Stunb, iibergtüdtidj.
3n biefetn Wugertbtide fdjettte braubeit bas beimteb»

renbe fffubrroert, roir fuhren auseinanber unb faben uns
in bie Rügen. „Starten," fprad) ©retdjen, „bie ©Itern
erwarten!" Stir fetjten uns oben an ben Tifdj. ©leid) brauf
erfd)ien ©life im Türrahmen unb begrübte uns mit hellem
©etädjter. „3omrnt," rief fie in bie Mdje hinaus:,, Äommt,
©retdjen bat Sefud)." Tie ©Itern traten berein. Stir ga=
ben uns bie öänbe unb traten oor fie bin. „Türfen roit;,"
begann id), „©udj um ein freunblidjes 3a unb Rnten bit»
ten?" Ter alte Ramfeier entgegente „Stenn 3br ©ud)

gent habt, mich freut's. 3br feib ein Stann, fteibig unb

gutherzig, oerftebt urtfereins unb Peradjtet bie Rrbeit unb

Rauheit ber Sauern nicht. 3hr feib jung, aber ttug, grab»
auf, aber nidjt bodjmütig, ich oertrgue ©udj ©retchen gern
an. Sie ift etroas flüchtig 3roar, auch ein roenig eigenfinntg,
aber idj glaub, ihr werbet ©uetj oerftetjen. Deute bab id)

©uren Sater fenttett gelernt, ©r roarb mir fofort lieb; unb

gan3 gleich batt' idj's mit ©uch, als 3br 3um erftenmat in
Seibental roaret. 3d) roiinfdje eudj ©ottes Segen."

„3d) audj," beträftigte bie Säuerin.
©s ift batb Storgen. Stein junges Slut ftiirmt unb

will nicht 3ur Rutje. ©ine fdjöne Stett tiegjt offen oor
mir: Tie Stett meines Sottes, bas id) Bis jeht oertannte.
Steif; ©ott, es ift eine Seele in biefen harten Sienfdjen,
oerborgen 3toar, aber bestjatb um fo tiefer unb gröber

— ©nbe —

Ettoas non ben bernifeben Kellenpirtfdiaften.
Don Dr. flb. Eedmer. — Jtlit öenefimigung bes Berlages Dem „Jleuen Berner Tafcbenbucl) auf bas Jaljr 1910" entnommen.

„Senebig liegt auf Staffer, bie Stabt Sern aber auf
Stein." Stir roiffen nidjt, roo unb roantt biefes Sdjer3toort
3um erftenmat auftritt.*) Sehr rodbrfdjeinlidj ift es im
18. 3abrbunbert, oor 1798, entftanben, 3U einer 3eit, ba
bie Stabt Sern als fotebe nod) oiel eigenen Stein
ein3Utettern in ber Sage roar unb fieb obrigteitlidje Stein»

*) Sîacf) einer {[einen SSefdjreibung be§ graben Jh>rnljauâMev§ ban
1866 gefc£)a£) bie§ Steina 1719, in 3iüäfic£)t auf ben bamaï§ gefüllten,
3tüifc£jen 1711 unb 1716 erbauten Sfornljnuäfeüer.

teller an oerfdjiebeneti Stetten unter ber Stabt burd)3ogen.
Reben ben 3roei groben im ©rohen 3ornbaus unb in
ber 3nfet waren ihrer oiete in ben obrigteittichen ©e=
bäuben unb fonftroo, barin ein reicher Sorrat oon aller»
banb im Sanb geroaebfenen Steins aufbebalten tourbe,
roooott bei Steinmangel 3um groben Sorted ber Surger»
fdjaft oertauft roarb. Tas S3einmaga3in atterbings, bas
unter beut 3ornmaga3itt lag, enthielt nidjt Stein 3um Ser»
tauf, fonbern bie 3ebenben= ober Tomainenroeine, womit
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„Unmöglich!" rief ich.

Sie setzte sich neben mich. „Ja, ja," lächelte sie lustig.
Anfangs hat er mir geschmeichelt. Sobald er aber sie
sah, begann er auch ihr schön zu tun. Er ist eben einer

von denen, die nicht wissen, wie viele ihnen gefallen."

„Ich glaubte," fiel ich ein, „er wolle sich damit vor
den Leuten verstecken."

„Paperlapa, verstecken!" Den kennst du noch schlecht,

Peter. Der versteckt sich so wenig als du. Doch nun kommt

Adelheid, packt ihn an und fragt: Was sagst du, wenn ich

mich in Diebswald melde? Er: Das würde mich gar nicht

erschrecken. Sie darauf: Du würdest also nicht davon lau-
fen. Er: Gewih nicht, vielleicht sogar das Gegenteil. Kurz
und gut, er zieht mit ihr ins Oberland, stellt sie seinen,

Eltern vor. danach werden sie ihre Eltern besuchen, und

die Verlobung wird ohne Zweifel zustande kommen."

„Hör einmal, Margarete!"
„Was ist's?"
„Ich mutz dir eine Lüge bekennen."

„Sicherlich, und ich glaube mehr als eine."

„Mehr als eine weitz ich nicht. Was ich aber da von
Reichtum plauderte, ist blauer Dunst."

„Ei, ei, Peter!"

„Arm sind wir nicht: vorwärts geht es daheim, das

ist wahr: aber mit Seidental dürfen wir uns nicht mes-

sen."

„Meinst du, Seidental sei von Anfang an gewesen,

was es ist?"

„Nun, demnach schaut ihr andere Leute auch noch ein

wenig an. Unser Heimwesen daheim ist nicht» gar grotz."

„Ich weitz schon, drei Kühe, fünf Glocken."

„Das ist nicht wahr. Zehn Kühe sind es. Und zum
Glück gehören sie uns und nicht den Schulden."

„Meinst du, wir wissen das nicht? 's gibt Leute, die

alles haarklein ausplaudern, was sie wissen. Und so eine

Lehrerin weitz viel. Mich geht das alles nichts an. Du
bist Schulmeister: alles hat dich gern: die Kinder am mei-

sten, dazu zeigt sich an ihrer Freude, welchen Eifer du an
der Schularbeit hast. Das ist genug, um dich uns wert zu

machen."

„Gleichen, gib mir die Hand," bat ich.

Sie gab mir ihre Hand.
„Latz du sie mir!"
„Wie lange?"
„Dein Leben lang."
„Ist es dir nicht zu viel? So sechzig Jahr?"

„Mit dir, Gleichen?" Sie schmiegte sich innig an
mich. Wir hatten einander gefunden: nur noch eins guälte
mich, und ich fragte drum:

„Margarete, was werden deine Eltern und Verwand-
ten sagen?"

„Die? Die werden lachen!"

„Und spotten und sagen: Wird nichts draus, wir
wollen Geld."

Sie lietz mich los und sah mich ernsthaft an: „Hältst
du die Mutter für geizig? Darüber mutzt du die Armen
rundum fragen. Die werden dir Bescheid geben." Sie lief
zum Tisch und holte einen dort liegenden Bogen Papier:
„Sieh Peter, lies!" Ich las: „Sammlung für den Schul-
Hausbau zu Rosenbaum. Ramseier, Seidental: dreitausend
Franken!" Herrschaft! Ich stand verdonnert und bodenlos
beschämt. „Verzeihung, Gretchen!" rief ich und würgte
meine Rührung herunter. „Verzeihung! Ich weitz so wenig

von den Leuten. Ich kannte Euch nicht. Gelt, du ver-
zeihst mir."

Statt aller Antwort zog sie meinen Kopf mit beiden

Armen nieder, und ich kützte ihren Mund, überglücklich.

In diesem Augenblicke schellte drautzen das heimkeh-
rende Fuhrwerk, wir fuhren auseinander und sahen uns
in die Augen. „Warten," sprach Gretchen, „die Eltern
erwarten!" Wir setzten uns oben an den Tisch. Gleich drauf
erschien Elise im Türrahmen und begrühte uns mit Hellem

Gelächter. „Kommt," rief sie in die Küche hinaus:,, Kommt,
Gretchen hat Besuch." Die Eltern traten herein. Wir ga-
ben uns die Hände und traten vor sie hin. „Dürfen wir,"
begann ich, „Euch um ein freundliches Ja und Amen bit-
ten?" Der alte Ramseier entgegente „Wenn Ihr Euch

gern habt, mich freut's. Ihr seid ein Mann, fleitzig und

gutherzig, versteht unsereins und verachtet die Arbeit und

Rauheit der Bauern nicht. Ihr seid jung, aber klug, grad-
auf, aber nicht hochmütig, ich vertraue Euch Gretchen gern
an. Sie ist etwas flüchtig zwar, auch ein wenig eigensinnig,
aber ich glaub, ihr werdet Euch verstehen. Heute hab ich

Euren Vater kennen gelernt. Er ward mir sofort lieb: und

ganz gleich hatt' ich's mit Euch, als Ihr zum erstenmal in
Seidental wäret. Ich wünsche euch Gottes Segen."

„Ich auch," bekräftigte die Bäuerin.
Es ist bald Morgen. Mein junges Blut stürmt und

will nicht zur Ruhe. Eine schöne Welt liegst offen vor
mir: Die Welt meines Volkes, das ich bis jetzt verkannte.

Weitz Gott, es ist eine Seele in diesen harten Menschen,

verborgen zwar, aber deshalb um so tiefer und grötzer.
— Ende —

Ctwaz von den bemWen lfellerrvirWasten.
von vr. g». recipier. — Mit Senetzmigung des Verlages dem „Neuen gerner lafchenbuch aus das salir 1V10" entnommen.

„Venedig liegt auf Wasser, die Stadt Bern aber auf
Wein." Wir wissen nicht, wo und wann dieses Scherzwort
zum erstenmal auftritt/) Sehr wahrscheinlich ist es im
13. Jahrhundert, vor 1793, entstanden, zu einer Zeit, da
die Stadt Bern als solche noch viel eigenen Wein
einzukellern in der Lage war und sich obrigkeitliche Wein-

Nach einer kleinen Beschreibung des großen Kornhauskellers von
1366 geschah dies Anno 1719, in Rücksicht auf den damals gefüllten,
zwischen 1711 und 1716 erbauten Kornhauskeller.

keller an verschiedenen Stellen unter der Stadt durchzogen.
Neben den zwei grotzen im Trotzen Kornhaus und in
der Insel waren ihrer viele in den obrigkeitlichen Ge-
bäuden und sonstwo, darin ein reicher Vorrat von aller-
Hand im Land gewachsenen Weins aufbehalten wurde,
wovon bei Weinmangel zum grotzen Vorteil der Burger-
schaft verkauft ward. Das Weinmagazin allerdings, das
unter dem Kornmagazin lag, enthielt nicht Wein zum Ver-
kauf, sondern die Zehenden- oder Domainenweine, womit
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bie Regierung bte 2Beinbefolbungen in natura
ausrichtete.

fftidjt weniger tnirb 3ur ©ntftebung bes an»
geführten Sprichwortes bas ©orhanbenfein ciuherft
3al)lreid)er Kellermirtfchaften beigetragen haben,
bereit 3ahl im 18. 3aljrhunbert an 200 betrug
uttb bie im ©runbe nichts anberes als 3. 23. im
-Kanton Solothum fo genannte ©igengewädjs»
toirtfdjaften toaren. Der fehr einträgliche 2Bein=
hanbet, bas ein3ige ©ewerbe, bas in ben oberen
Kreifen nicht als entroürbigenb galt', mar ben
regimentsfähigen ©efd)Ied)tem oorbehalten, bie
in ber 2Baabt, am ©ielerfee unb im 2largau oiele
9?ebctt befafsen. grembe 2Beine burften ohne be=

fonbere ©rlaubnis (latent geheimen) nicht ins
Sanb, unb „frentb" nannte man alle 2ßeine, bie
auher 3l)r ©naben ßanb gemadjfen roaren, roobei
tnbeffen Vienenburg 1111b Steuenftabt, als im ©urg»
redjt ftehenb, ausgenommen tourben. 3Ijre iiber=
fdjiiffigen, an bie Daoernen unb ©kinfdjenten 311

Stabt unb fianb nicht oertauften Sßeine, bie
immer itodj einen nicht gering 311 fchähenben 23er»

mögensbeftanbteit ausmachten, fudjiten bie gliid»
liehen ©igentümer anbersmie ab3Ufehen, unb bas
gefdjal) eben in ben Kellermirtfchaften, tuobei es Szene
benn auch oortominen tonnte, bah eine patrhifdje
Dodjter ben 2Beinausfd)ant perfönlidj beforgte,
bis ein foldjes 23orgehen als ftanbesungemäh empfunbeu
warb unb allgemein „Kellerntägbe" angeftellt würben.

Die grohe 3abl ber alten 2Beinfd)enten ertlärt fid)
baraus, bah es neben ihnen nur etwa 6 ©afthöfe (Da»
oeriten ober Verbergen) unb boppelt fooiele ©efellfdiafts»
ftuben gab. 2ßo follte alfo bas übrige 23olf unb sumat
bas Kanboolt oertehren? giir fie waren nun eben bie
Keller ba, welche infoweit — aber auch nur infoweit —
ben mobernen ©afés unb: ©eftaurants entfpredjen. Dah
ber ©efud) ein reger war unb bah es babei lebhaft 3uging,

Originalskizz« in tusd) 0011 Sigmund Sruudenberger (1715-1801)
im bernisdnn Kunstmuseum.

Stellt Dielleldjt den ßlbliotljekskeller an der Keftjeraane dar.

uor einem Weinkeller an der Stelle des beutigen Café z. 2ptglogge
in Bern, aus dem Beginn des 19 Jahrhunderts.

begreift fid) oollenbs aus ben bamaligen 3eitoerI)äItniffen
heraus. 3n 3ahren, ba, wie 3. ©• 1631 unb 1632, bie
Kornpreife bebeutenb niebriger ftanben als oorher unb nach»
her unb ba aud) ber SBein fehr billig war, tonnte bie Dbrig»
teit fogar in ben galt tommen, burd) Sitfenmanbate ein»
3ufd)reitert, in benen es bann etwa heifet : 3n biefer wohl»
feilen 3eit habe ber 23ettelftanb nur noch 3ugenommen,
bei ben meiften biefer fiente fei bas 2llmofen übel ange»
wenbet unb' man müffe mit 23ebauern fehen, bah fie es
„ben Kellerhälfen unb 2Bi)nhüferen 3ttbringen, in welidjett nit
ohne ©rgernuh teglid) ft(5en unb niften oil unnüjje tous»
halter, lieberlid)e ©0I3 unb oolle Dropfen, fo basjeitige,
wetdjes 3U ihr unb ber 3l)rigeit linterhalt bieiten föllte,
burd) ben f&als btnridjten unb ein fölid) epicureifd), oiedjifd)
unb grüwlid) 2Befen uttb Sehen üben unb triben, als wenn
fie fein ©rtanntnuh ©ottes hetten unb mit oerhengtem
3aum ber Böllen 3ufahren wellten!"

©ines_ ©ebantens, ber uns bas 23ergnügen bereitet,
wie einft in jungen Dagen eine Karuffelfahrt, tonnen mir
uns nicht erwehren: ©urger unb Untertanen tränten bamals
wie heute unb 2ßein noch mehr als heute, ba bie anbern
©etränte nod) nicht betannt ober nod) nicht fo beliebt waren.
2lIfo riffen bie regierenben Kreife, als glücEIid)e 2ßeinberg=
befiher, ben 2Beinhanbel unb »Vertrieb in einer gornt an
fid), bah bie Konturrenj frember 2ßeine unb 2Beiul)ünbler
nid)t eben fehr 3U fürdjten war. Die burftigen ©urged
unb Untertanen tränten alfo grösstenteils ben 2Bein ber
obern paar fjunbert, W03U ihnen burd) bie unbegren3te
ffieftattung ooit ftäbtifdjen Kellerwirtfdjaften an bie 91egi=
tnentfähigen nod) gati3 befonbers reid)Iid)e ffielegenheit ge»
boten würbe unb W0311 fie fid) burd) bie Unoerfälfdjthe®,
©or3ÜgIid)teit unb ©illigteit bes Dropfens gati3 befonbers
animiert fühlten. Hub bann, wenn es fo recht luftig unb
ausgelaffett herging unb wader gebedjert würbe, erliehen
biefelben Herren, benen bie Keller 3iigel)örten, ober bod)
bereit wohlebelgeborene gamtlien3ugel)örigen unb 2lnoer»
waitbten, bie eben am Staatsruber fahen, fdjarfe ©er»
bitte gegen bie faufwütigen Untertanen. Der 2Bein muhte
abgefeht unb getrunten, aber bie gorberungeit ber Sitt»
Iid)teit unb 2BohIanftänbigteit muhten bod) auch ait ©ïanit
gebradjt werben, W03U mar man benn bie oon ©ott einge»
fefete lanbesoäterliche Obrigteit? Unb eben biefe 3mei 9liid=
fidjten, bte tomtner3ielle unb bie fo3iaIpolitifd)e, benen
gleidjerweife gebient werben muhte, waren bann wie 3wei

IN >V0UI U>II)»KILI) 24Y

die Regierung die Weinbesoldungen in nàra
ausrichtete.

Nicht weniger wird zur Entstehung des an-
geführten Sprichwortes das Vorhandensein äußerst
zahlreicher Kellerwirtschaften beigetragen haben,
deren Zahl im 13. Jahrhundert an 200 betrug
und die im Grunde nichts anderes als z. B. im
Kanton Solothurn so genannte Eigengewächs-
wirtschaften waren. Der sehr einträgliche Wein-
Handel, das einzige Gewerbe, das in den oberen
Kreisen nicht als entwürdigend gall, war den
regimentsfähigen Geschlechtern vorbehalten, die
in der Waadt, am Bielersee und im Aargau viele
Reben besaßen. Fremde Weine dursten ohne be-
sondere Erlaubnis (Patent geheißen) nicht ins
Land, und „fremd" nannte man alle Weine, die
außer Ihr Gnaden Land gewachsen waren, wobei
indessen Neuenburg und Neuenstadt, als im Burg-
recht stehend, ausgenommen wurden. Ihre über-
schüssigen, an die Tavernen und Weinschenke» zu
Stadt und Land nicht verkauften Weine, die
immer noch einen nicht gering zu schäßenden Ver-
mögensbestandteil ausmachten, suchten die glück-
lichen Eigentümer anderswie abzusetzen, und das
geschah eben in den Kellerwirtschaften, wobei es s?ene
denn auch vorkommen konnte, daß eine patrizische
Tochter den Weinausschank persönlich besorgte,
bis ein solches Vorgehen als standesungemäß emvfunden
ward und allgemein „Kellermägde" angestellt wurden.

Die große Zahl der alten Weinschenken erklärt sich

daraus, daß es neben ihnen nur etwa 6 Gasthöfe (Ta-
vernen oder Herbergen) und doppelt soviele Gesellschafts-
stuben gab. Wo sollte also das übrige Volk und zumal
das Landvolk verkehren? Für sie waren nun eben die
Keller da. welche insoweit — aber auch nur insoweit —
den modernen Cafes und Restaurants entsprechen. Daß
der Besuch ein reger war und daß es dabei lebhaft zuging,

öriginalski^e in Qisch von Sigmund Sreudenberger <1755 1S01>
im berniscden Uunslmusenm.

Slew vielleicht à «Zivllolhewkeller sn à lieUei'gssle cl-ir.

vor einem Minkeller nn cler Stelle (les Heutigen c-ike Zxtglogge
i» »ern, -ins dem iZeginn des IS Zalirhunderis.

begreift sich vollends aus den damaligen Zeitverhältnissen
heraus. In Jahren, da, wie z. B. 1631 und 1632, die
Kornpreise bedeutend niedriger standen als vorher und nach-
her und da auch der Wein sehr billig war, konnte die Obrig-
keit sogar in den Fall kommen, durch Sittenmandate ein-
zuschreiten, in denen es dann etwa heißt: In dieser wohl-
feilen Zeit habe der Bettelstand nur noch zugenommen,
bei den meisten dieser Leute sei das Almosen übel ange-
wendet und mau müsse mit Bedauern sehen, daß sie es
„den Kellerhälsen und Wynhllseren zubringen, in welichen nil
ohne Ergernuß teglich sitzen und nisten vil unnütze Hus-
Halter, liederliche Bölz und volle Tropfen, so dasjenige,
welches zu ihr und der Ihrigen Unterhalt dienen sollte,
durch den Hals hinrichten und ein sölich epicureisch, viechisch
und grüwlich Wesen und Leben üben und triben, als wenn
sie kein Erkanntnuß Gottes hetten und mit verhengtem
Zaum der Höllen zufahren wellten!"

Eines Gedankens, der uns das Vergnügen bereitet,
wie einst in jungen Tagen eine Karusselfahrt, können wir
uns nicht erwehren: Burger und Untertanen tranken damals
wie heute und Wein noch mehr als heute, da die andern
Getränke noch nicht bekannt oder noch nicht so beliebt waren.
Also rissen die regierenden Kreise, als glückliche Weinberg-
besitzer, den Weinhandel und -Vertrieb in einer Form an
sich, daß die Konkurrenz fremder Weine und Weinhündler
nicht eben sehr zu fürchten war. Die durstigen Burgev
und Untertanen tranken also größtenteils den Wein der
obern paar Hundert, wozu ihnen durch die unbegrenzte
Gestattung von städtischen Kellerwirtschaften an die Regi-
mentfähigen noch ganz besonders reichliche Gelegenheit ge-
boten wurde und wozu sie sich durch die UnverfälschtheA,
Vorzüglichkeit und Billigkeit des Tropfens ganz besonders
animiert fühlten. Und dann, wenn es so recht lustig und
ausgelassen herging und wacker gebechert wurde, erließen
dieselben Herren, denen die Keller zugehörten, oder doch
deren wohledelgeborene Familienzugehörigen und Anver-
wandten, die eben am Staatsruder saßen, scharfe Vsr-
dikte gegen die saufwlltigen Untertanen. Der Wein mußte
abgesetzt und getrunken, aber die Forderungen der Sitzt-
lichkeit und Wohlanständigkeit mußten doch auch an Mann
gebracht werden, wozu war man denn die von Gott einge-
setzte landesväterliche Obrigkeit? Und eben diese zwei Rück-
sichten, die kommerzielle und die sozialpolitische, denen
gleicherweise gedient werden mußte, waren dann wie zwei
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sterbe, oon berten bas eine „güft" uitb bas anbete ,,bott"
3tef)t — ïein ©Sunber, toenn ber guhrmann gelegentlid)
wetterte unb mit ber ©eitfcge tnallte!

©on ben tjier beigegebenen Silbern, bie uns bernifdjes
Kellerroirtfchaftsleben am ©nbe bes 18. unb in ber eilten
Hälfte bes 19. Sahrhunberts barftellen, oerbanlen mir bie
beiben ersten ber gefl. ©ïitieilung oon |>erm ©rof. Pürier,
beffen Hilfe mir uns aucb fonft in biefem ©uffage erfreuten.
Dem bernifcben Kunftmufeum, ber ßanbesbibliothel unb
ber 3nhaberio bes riibmlici) Mannten „Klöglilellers" fei
für Ueberlaffung ber betreffenben Silber 3ur ©eprobultion
ber befte Dan! ausgebrochen. — ©uf bem ältcften ©übe
fel>en mir ben fogenannten „9Jleqen", b. i. ein Dartnbüfd)»
lein, ein ©efen oon Dannrejfern („Danngrob"), ausgeftedt,
roäbrenb bie anbern Heller mit einem faft taoernenarfigen,
roobl böljernen Schübe (Stern im Kreisrunb, anbersmo
Dafel mit ©eb3toeig) bem Dürftigen minien. Diefe ©us»
fd)enl=3eid)en roaren an Stangen angebracht, welche fChräg
aufmärts ober in leicht gehobener foorisöntale heraus»
ftanben. ©och heute fieht man bei oieleit Käufern ber Sfabt

©ern an ben Seitenflächen ber Sogenpfeiler eiferne ©inge
ober feilen, oon benen ber innere etroas tiefer liegt; ba»

burch roaren feinergeit bie Stangen geftogen, ober fie mürben
beguem barein gelegt. ©So immer man in ©ern neben einem
Kellerhals 3wei foldjer lorrefponbierenber ©inge ober
Sälen an ber ©feilerroanb fieht, ba ift ficher früher ein»
mal eine Kellerroirtfchaft geroefen. ©n einigen Hauben feben
mir auch nur noch einen einigen Sälen, ber anbete roirb
im Saufe ber Sahrsehnte abgebrochen ober als hinbetlicf)
abgefdflagen morben fein. — ©uf ben 3roei ©ibern in ber
heutigen ©ummer finbert mir oor ben Keltereingängen bie
bamatige ©ollsfitte bargeftellt, bah Sauernburfche ihren
©läbdjen bie Schübe löften, um fie 3um (Eintritt in bas
©ßirtshaus, hier 311m ©bftieg in ben ©3einleller, 311 uer»
anlaffen, mas matt im Kanton ©ern bie „Kellerfdjrqgeten"
nannte. — ©Sie es bie Sauben nod) heute finb, fo roaren aud)
roenigftens für bas alte ©ern biefe ©usfd)enl=Keller, bie
in ihrem ©au fo feljr burch jene bebingt finb, mit ihnen ein
befonberes SRerlmal ber Stabt unb finben fid), roie jene,
in biefer ihrer SIn3ahl wohl nirgenbs fonft. (sdjiriß folgt.)

Die IDirtstiausreform
Don Paul Keller,

Slber roie frei werben oon biefen 9töten? (Es gab eine
3eit, fie liegt etroa 30 3ahre 3uriict, ba mürbe bie Sofung
ausgegeben: Seraus aus bem ©Sirtshaufe! Die ältere ©b»
ftineti3beroegung, bie ja bie gau3e ©lloholfrage rein inbioi»
bualiftifd) anfügte, hat auch im ©liel aufs ©Sirtshaus fo»

sufagen oon ©lartn 3U SOtann gerebet: Komtn, lag bas
©Sirtshaus, bann bift bu ber Serfuchung entriidt unb mit
ber geringem 3ahl ber Drinl'er mirb auch bie 3abl ber
Sd)anlftätten fid) oerminbern! Das mar beglich gut ge»

meint, hat aud) manchem aus ber Drunlfucgt herausgehol»
fen, 3itmal man fid) feiner annahm mit jenem brübertidjeit,
ich möchte faft fagen feelforgerlichen (Eifer, ber jene fj3e=

riobe aus3eichnete. Slber für bas ©an3e mar bamit toenig
erreicht, lonnte nicht oiel erreicht werben, benn biefe ©le»
tlfobe überfah bie fo3talen Saltoren: Die in ben tnobernen
Serlchrs», (Erwerbs» unb ©efelligleitsbebürfniffen begrün»
bete ilnentbeljrlicbleit bes ©Sirtshaufes, bie gewaltige ©lacht
ber Drinlfitte, bie burch ben gortbeftanb bes ©lloholroirts»
haufes auch weiter ©ahrung fanb, unb bie nicht weniger
gewaltige ©lacht bes ©Ilohollapitals, bas biefer Klein»
arbeit ber Drinlerretter fpottete.

©us biefen ©riinben hat bie neuere 3eit bie Sofung:
„Seraus aus bem ©Sirtshaus!" sroar nicht fallen laffen —
fie hält fie bem eigenen Drinler unb hält fie bem ent»
arteten ©ßirtshaus gegenüber immer nod) aufrecht —, aber
fie ergäbt bas „Seraus aus bem ©Sirtshaus!" burd) bas
„Seraus mit bem ©Sirtshaus!" unb ftellt bamit bem ©uf
nach ber Sittenreform ben ©uf nad) ber ©Sirtshausreform
3ur Seite. -Ober beffer gefagt: fie will bie ©eform bes
©Sirtshaufes, weil fie liar erlenrtt, erft burd) eine Ilm»
wanblung bes ©Sirtshaufes ift aud) eine Umwanbluttg ber
Drinlfitte 31t erreid)en. ©Senn wir aber gefragt werben:
,,©us was heraus foil benn bas ©ßirtshaus gelöft werben?"
fo antworten wir: ©us ber hoppelten ©erftridung mit bem
©Ifoholismus unb bem prioaten Kapitalintereffe, bie ihm
beibe fo gefährlich geworben finb unb es 311 einer ©efahi'
für bas ©ollswol)! machen. ©Sir möchten eine neue ©rt
001t ©Sirtshaus, oorerft neben unb je länger je mehr an
Stelle bes alten fegen: ein ©ßirtshaus, bas, inbem es

grunbfäglid) unb unerbittlich auf ben ©usfchanl alloholi»
fdfer ©etränle oer3id)tet, leine gefunbheiilidje unb fittlidje
ffiefährbung mehr bietet, roeber für biejenigen, roeldje barin
bebienen, noch für biejenigen, bie fid) barin bebienen laffen;
ein ©Sirtshaus, bas, inbem es ber Drinlfitte feinen ©aum
mehr gönnt, beibes aufhebt, bie entroiirbigenbe Drinl»

IDarum fie nötig ift
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gewohnheit, roie aud) bie gewaltigen Sdjabenroirlungen, bie
aus ihr entfpringen; ein ©Sirtshaus, bas, inbem es fich
ber ©rioatfpelulation ent3ieht unb fid) beroufjterroeife auf
ben ©oben ber ©emeinnügigleit ftellt, unferem ©olle Heb
me bietet, barin es gefunbe (Erquidung unb reine (Erho»
lung finben lann.

©in folches Unterfangen ift fidjerlid) etwas ©rohes,
ber Deilnahme unb ber ©rbeit ber ©eften wert, ©s ift
aber auch etroas Kühnes, weil es in ffiegertfah tritt 3U

tief eingewurselten, jahrhundertealten ©eroohnheiten unb
ungeheueren ©elbintereffen. 3ebenfalls lann es nid)t burch»
geführt werben oon heut auf morgen, fonbern nur langfam,
miihfam, Schritt für Schritt. Unb es lann überhaupt nicht
durchgeführt werben, wenn es nicht weitreidjenbe Unter»
ftügung finbet. ©lie So3iaIgefinnten, alle, bie es roirllid)
gut meinen mit unferem ©olle, ben gegenwärtigen unb ben

lünftigen ffiefd)Iechtern, follten fich ba3U oerbünben. 3d)
roügte laum einen 3weig ber So3iaIreform, wo ©rbeit fo
bringlid) unb fo banlbar ift, wie hier, weil bas gebunbene
unb entartete ©Sirtshaus bem ©Sohl ber ©iu3elnen, ber
gamilien, bes ©olles täglid) neue ©Sunben fdjlägt, wäh»
renb bas befreite unb gereinigte jeben Dag an biefem ffl3oI)Ie
baut. Sor allem aber bebürfert wir ber ©lithilfe unferer
grauen. Die grauen finb ja am meiften bei biefer ©eform»
arbeit intereffiert, benn wie niemanb fonft leiben unfere
©attinnen unb ©lütter unter ben Sdjabenroirlungen bes

©lloholroirtshaufes. Die grauen finb aber auch am beften
ba3u berufen, als bie natürlidjen Hüterinnen ber Sitte,
auch ber ©ollsfitte, als bie geborenen ©flegerinnett bes

Haufes, auch jenes Haufes, barin ihre ©atten unb Söhne,
ihre Död)tcr unb Schtoeftern ihre ©rquiclung unb ©rholung
fud)ett müffen, wenn fie „auger Haufes" finb. ©itblicf) biir»
fen aber unfere grauen nicht oergeffert, bag es fid) hier
um eine ©ionierarbeit haubelt, bie aud) pofitio ihrem ©e=

fchledjt 3ugute lomrnen roirb. ©s ift fürwahr eine wohlfeile
©rt, über bie Daufenbe oon Död)tem, bie nach ber Sitte
unferes Hanbes im ©Sirtshaus bebienen, oeräcbtlid) bie ©cb=

fei 3U 3uden: „Kellnerinnen!", aber nid)t ben lleinen gin»
ger 311 rühren, um bie Hage biefer Daufenbe 311 oerbeffertt.
Die ©Sirtshausreform. wirb bie 9©öglid)leit ba3U bieten.
Sie roirb für bie neue ©ewirtungsart aud) eines neuen Se»
wirtungsftanbes bebürfen. Unb weil fie aud) hierin nicht
bas Kapitalintereffe, fonbern bas ©emeinwohl im ©uge
hat, wirb fie auch auf bie Heranbilbung biefes ©erfonals
alle Sorgfalt oerwenben. Unb ift es fo unglaubiid), bag,
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Pferde, von denen das eine „hüst" und das andere „hott"
zieht — kein Wunder, wenn der Fuhrmann gelegentlich
wetterte und mit der Peitsche knallte!

Von den hier heigegebenen Bildern, die uns bernisches
Kellerwirtschaftsleben am Ende des 18. und in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellen, verdanken wir die
beiden ersten der gesl. Mitteilung von Herrn Prof. Türler,
dessen Hilfe wir uns auch sonst in diesem Aussahe erfreuten.
Dem bernischen Kunstmuseum, der Landesbibliothek und
der Inhaberin des rühmlich bekannten „Klötzlikellers" sei

für Ueberlassung der betreffenden Bilder zur Reproduktion
der beste Dank ausgesprochen. — Auf dem ältesten Bilde
sehen wir den sogenannten „Meyen", d. i. ein Tannbüsch-
lein, ein Besen von Tannreisern („Tanngrotz"), ausgesteckt,
während die andern Keller mit einem fast tavernenartigen,
wohl hölzernen Schilde (Stern im Kreisrund, anderswo
Tafel mit Rebzweig) dein Durstigen winken. Diese Aus-
schenk-Zeichen waren an Stangen angebracht, welche schräg
aufwärts oder in leicht gehobener Horizontale heraus-
standen. Noch heute sieht man bei vielen Häusern der Stadt

Bern an den Seitenflächen der Bogenpfeiler eiserne Ringe
oder Haken, von denen der innere etwas tiefer liegt; da-
durch waren seinerzeit die Stangen gestoßen, oder sie wurden
bequem darein gelegt. Wo immer man in Bern neben einem
Kellerhals zwei solcher korrespondierender Ringe oder
Haken an der Pseilerwand sieht, da ist sicher früher ein-
mal eine Kellerwirtschaft gewesen. An einigen Lauben sehen

wir auch nur noch einen einzigen Haken, der andere wird
im Laufe der Jahrzehnte abgebrochen oder als hinderlich
abgeschlagen worden sein. — Auf den zwei Bidern in der
heutigen Nummer finden wir vor den Kellereingängen die
damalige Volkssitte dargestellt, daß Bauernbursche ihren
Mädchen die Schürze lösten, um sie zum Eintritt in das
Wirtshaus, hier zum Abstieg in den Weinkeller, zu ver-
anlassen, was man im Kanton Bern die „Kellerschryßeten"
nannte. — Wie es die Lauben noch heute sind, so waren auch
wenigstens für das alte Bern diese Ausschenk-Ksller, die
in ihrem Bau so sehr durch jene bedingt sind, mit ihnen ein
besonderes Merkmal der Stadt und finden sich, wie jene,
in dieser ihrer Anzahl wohl nirgends sonst. ls»n>fî îo>g>->

vie wittshausreform
von Paul Keller,

Aber wie frei werden von diesen Nöten? Es gab eine
Zeit, sie liegt etwa 30 Jahre zurück, da wurde die Losung
ausgegeben: Heraus aus dem Wirtshause! Die ältere Ab-
stinenzbewegung, die ja die ganze Alkoholfrage rein indivi-
dualistisch anfaßte, hat auch im Blick aufs Wirtshaus so-

zusagen von Mann zu Mann geredet: Komm, laß das
Wirtshaus, dann bist du der Versuchung entrückt und mit
der geringern Zahl der Trinker wird auch die Zahl der
Schankstätten sich vermindern! Das war herzlich gut ge-
meint, hat auch manchem aus der Trunksucht herausgehol-
fen, zumal man sich seiner annahm mit jenem brüderlichen,
ich möchte fast sagen seelsorgerlichen Eifer, der jene Pe-
riode auszeichnete. Aber für das Ganze war damit wenig
erreicht, konnte nicht viel erreicht werden, denn diese Me-
thode übersah die sozialen Faktoren: Die in den modernen
Verkehrs-, Erwerbs- und Geselligkeitsbedürfnissen begrün-
dete Unentbehrlichkeit des Wirtshauses, die gewaltige Macht
der Trinksitte, die durch den Fortbestand des Alkoholwirts-
Hauses auch weiter Nahrung fand, und die nicht weniger
gewaltige Macht des Alkoholkapitals, das dieser Klein-
arbeit der Trinkerretter spottete.

Aus diesen Gründen hat die neuere Zeit die Losung:
„Heraus aus dem Wirtshaus!" zwar nicht fallen lassen —
sie hält sie dem einzenen Trinker und hält sie dem ent-
arteten Wirtshaus gegenüber immer noch aufrecht —, aber
sie ergänzt das „Heraus aus dem Wirtshaus!" durch das
„Heraus mit dem Wirtshaus!" und stellt damit dem Ruf
nach der Sittenreforni den Ruf nach der Wirtshausreform
zur Seite. Oder besser gesagt: sie will die Reform des
Wirtshauses, weil sie klar erkennt, erst durch eine Um-
Wandlung des Wirtshauses ist auch eine Umwandlung der
Trinksitte zu erreichen. Wenn wir aber gefragt werden:
„Aus was heraus soll denn das Wirtshaus gelöst werden?"
so antworten wir: Aus der doppelten Verstrickung mit dem
Alkoholismus und dem privaten Kapitalinteresse, die ihm
beide so gefährlich geworden sind und es zu einer Gefahr
für das Volkswohl machen. Wir möchten eine neue Art
von Wirtshaus, vorerst neben und je länger je mehr an
Stelle des alten sehen: ein Wirtshaus, das, indem es

grundsätzlich und unerbittlich auf den Ausschaut alkoholi-
scher Getränke verzichtet, keine gesundheitliche und sittliche
Gefährdung mehr bietet, weder für diejenigen, welche darin
bedienen, noch für diejenigen, die sich darin bedienen lassen;
ein Wirtshaus, das, indem es der Trinksitte keinen Raum
mehr gönnt, beides aufhebt, die entwürdigende Trink-

Varum sie nötig ist.
Pfarrer in Zürich. (Schluß)

gewohnheit, wie auch die gewaltigen Schadenwirkungen, die
aus ihr entspringen; ein Wirtshaus, das, indem es sich

der Privatspekulation entzieht und sich bewußterweise auf
den Boden der Gemeinnützigkeit stellt, unserem Volke Hei-
ine bietet, darin es gesunde Erquickung und reine Erho-
lung finden kann.

Ein solches Unterfangen ist sicherlich etwas Großes,
der Teilnahme und der Arbeit der Besten wert. Es ist
aber auch etwas Kühnes, weil es in Gegensatz tritt zu
tief eingewurzelten, jahrhundertealten Gewohnheiten und
ungeheueren Eeldinteressen. Jedenfalls kann es nicht durch-
geführt werden von heut auf morgen, sondern nur langsam,
mühsam, Schritt für Schritt. Und es kann überhaupt nicht
durchgeführt werden, wenn es nicht weitreichende Unter-
stützung findet. Alle Sozialgesinnten, alle, die es wirklich
gut meinen mit unserem Volke, den gegenwärtigen und den

künftigen Geschlechtern, sollten sich dazu verbünden. Ich
wüßte kaum einen Zweig der Sozialreform, wo Arbeit so

dringlich und so dankbar ist, wie hier, weil das gebundene
und entartete Wirtshaus dem Wohl der Einzelnen, der
Familien, des Volkes täglich neue Wunden schlägt, wäh-
rend das befreite und gereinigte jeden Tag an diesem Wohls
baut. Vor allein aber bedürfen wir der Mithilfe unserer
Frauen. Die Frauen sind ja am meisten bei dieser Reform-
arbeit interessiert, denn wie niemand sonst leiden unsere
Gattinnen und Mütter unter den Schadenwirkungen des
Alkoholwirtshauses. Die Frauen sind aber auch am besten

dazu berufen, als die natürlichen Hüterinnen der Sitte,
auch der Volkssitte, als die geborenen Pflegerinnen des
Hauses, auch jenes Hauses, darin ihre Gatten und Söhne,
ihre Töchter und Schwestern ihre Erquickung und Erholung
suchen müssen, wenn sie „außer Hauses" sind. Endlich dttr-
fen aber unsere Frauen nicht vergessen, daß es sich hier
um eine Pionierarbeit handelt, die auch positiv ihrem Ge-
schlecht zugute kommen wird. Es ist fürwahr eine wohlfeile
Art, über die Tausende von Töchtern, die nach der Sitte
unseres Landes im Wirtshaus bedienen, verächtlich die Ach-
sel zu zucken: „Kellnerinnen!", aber nicht den kleinen Fin-
ger zu rühren, um die Lage dieser Tausende zu verbessern.
Die Wirtshausreform wird die Möglichkeit dazu bieten.
Sie wird für die neue Bemirtungsart auch eines neuen Be-
wirtungsstandes bedürfen. Und weil sie auch hierin nicht
das Kapitalinteresse, sondern das Gemeinwohl im Auge
hat, wird sie auch auf die Heranbildung dieses Personals
alle Sorgfalt verwenden. Und ist es so unglaublich, daß,


	Etwas von den bernischen Kellerwirtschaften

